
LINDÖLFO WEINGÄRTNER
Kirche der Reformation unter dem südlichen Kre‚£12
Die Evangelische Kirche Lutherischen Bekenntnisses in Brasilien

Wie alle lateinamerikanischen Staaten gilt Brasilien gemeinhin als katholi-
sches Land Tatsächlich gehören ber 90% er Brasilianer nominell der
katholischen Kirche obwohl die Zahl der catolicos praticantes,
der kirchlicher Leben aktıv teilnehmenden Katholiken, 21um 15 O der
Gesamtbevölkerung übersteigen dürtte. Unter den 75 onen Einwoh-
nernNn des Landes wirken die 600 000 Glieder der Evangelischen Kirche
Lutherischen Bekenntnisses 1n Brasılien1. fast wIıie ein verlorenes
Häuflein, 7zumal WEn 1114  n die Ausmaße des Landes 1N Rechnung stellt,
das mit seinen 0,5 Milliıonen Quadratkilometern etw2 die Ofache Aus-
dehnung der Bundesrepublik Deutschland besitzt. Trotzdem wird der nicht
landeskundige Besucher überrascht feststellen, daß besonders 1N den sÜüd-
lichen Staaten evangelisch-lutherische Gemeinden eine durchaus sichtbare
TO darstellen, daß weiıte Gebiete, eLtwa 1in den Staaten R1ı10 Grande do Sul
un Santa Catarına, evangelisches Gepräge tragen, und daß 65 gelungen iSt,
die 1n der Weıte des Landes Gemeinden einer Kırche
sammenzuschmelzen, die 1n wachsendem Maße ihre Aufgabe als Kirche des
Wortes 1im geistigen Kräftespiel der Natıon wahrzunehmen sucht
Auf welche Weise und welchen Bedingungen 1St diese Kirche ENT-

standen ? Kın kurzer geschichtlicher Rückblick wird notwendig se1n,
Weg und Aufgabe der Igreja Evaneglica de Confissao Luterana Brasıl

begreifen. Wır richten Augenmerk ZuUuEerSst auf den außersten Süden
des Landes, auf den Staat R10 Grande do Sul Im Jahre 1824 (Brasılien
hatte sich damals erst se1t Z7wel Jahren als selbständiges Kaiserreich VO

portugiesischen Multterlande gelöst) trafen die ersten deutschen iedler
1n SaoO Leopoldo (Rı0 Grande do Sul) e1n, wohlin S1e die kaiserliche Re-
gierung gerufen hatte Von den 42 Personen, die fer des ‚‚Glocken-
Ausses‘®® (Rıo dos 51nos) als Vorhut VO  - Zehntausenden brasılianiıschen
Boden betraten, 25 evangelisch‘?. Die Einwanderer kamen 2UuS allen
deutschen (Gauen und 2US allen deutschen Landeskirchen Pommern un!
Hunsrück stellten 1im Verlauf der Einwanderungsperiode die
yrößten Kontingente eine olge der so7z1alen Mißstände, die damals
gyerade 1in jenen 'Teilen Deutschlands den Kleinbauern, agelöhnern und

Bei der esa:  © deutschen Einwanderung in Brasıiılien stand der ‚„‚konfessionelle Pro-
C6  potrz' ‚ugu:  ( des evangelischen Teiles.
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Handwerkern ein Votunrte kn fast unmöglich mächten? Es
fast ausschließlich bäuerliche Menschen, die das agnıs der Auswanderung
auf sich nahmen, 1n den unwirtlichen Wäldern des fernen Landes
siedeln un: sich 1n zähem e1 Haus und Hof und eine LCHE He1imat
erkämpfen. Es entstanden gyewlsse Schwerpunkte 1n der Besiedlung
Sa0 Leopoldo, SaO Lourenco, Cachoeira, Estrela, Santo Angelo, Hu1
von‘denen AuUuS dann immer weitere Gebiete erschlossen wurden. Die kirch-
liche Betreuung der evangelischen ‚„„Kolonisten“‘® lag 1n den ersten Jahr-
zehnten fast völlig brach Wwel1 oder Te1l Pfarrer ohl AausSs eigenem
Antrieb den Auswanderern gefolgt; S1e konnten sich jedoch 1n den unguten
Zuständen, die bald einsetzten, nicht durchsetzen, un: VO einem geord-
neten kirchlichen Leben konnte nirgends die ede se1n. Die ndlose Weite
des ul WCSZSaMeE: Waldgebietes, 1n dem sich die Menschen regelrecht VOC1I-

loren, die wirtschaftliche Not der ersten Jahre, das Fehlen jeglicher ırch-
licher Instanzen, die mi1t ordnender and eingegrifien hätten, ertschwerte
eine Gemeindebildung auf heute fast unvorstellbare We11se. Ungünstig
wirkte auch die Tatsache, daß die Kolonisten sich nicht 1n Dörtfern -
siedelten, sondern Einzelhöfe errichteten, die me1lst stundenweit V OIl der
nächsten „freguesia““ (Marktfiecken entfernt agen. Dabei Wr be1 der
überwiegenden Mehrzahl der Einwanderer die geistige un: geistliche Sub-

nıcht oyroß, daß inNnan eine verantwortliche Selbsthilfe hätte
denken können. An den me1listen (OIrten bildeten sich ohl ‚‚Schul- un!
Kirchengemeinden“‘ (oft hatte die Friedhofsfrage auch eine gemeinde-
bildende Funktion!). Kın Lehrer oder ein schriftkundiger Kolonist hielten
Lesegottesdienste, wurden bald VO  =) der Gemeinde als ‚„Pfarrer‘ eingesetzt
und walteten 1n alar un:! Beftchen ihres CO Amtes, gut S1e 65 VC1-
standen.
Die allgemeine Meinung WAar durchaus die, daß Kırche se1n musse, und WIr
mussen ohne Zweifel das Phänomen der ‚„„freien Gemeinden‘‘ pOSIt1V
bewerten, er negatıven Aspekte, die besonders den ‚‚Pfarrerstand“
charakterisierten. Kın nüchtern denkender Mannn Ww1e IIr Rotermund
teilte spater selbst ber die Arbeit der übelsten Elemente (der ‚„„ScChnaps-
pfarrer““) 1N erstaunlich positiver Weise+. ITrotzdem 1st keine rage, daß
keine Jebensfähige e hätte entstehen können, WE nicht bald 1n

Im Jahre 1546 machte Karl Martx seine ersten soziologischen Studien der notvollen
Lage der Moselbauern getrade in dem Jahr, als hunderte VO'  S Moselländern die heimat-
lichen Weinberge verließen un: nach Sudbrasilien auswanderten ihnen uch
der Großvater des Verfasserts.

3 Von ‚‚colono*““ portuglesisch für .„„‚Bauer““.
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größerer Anzahl und ın gedrdnéter Weise evangelische Pfarrer 2uUS Deutsch-
and 1Ns 1Land gekommen waren. Wo die Kolonisten sich auf die Dauer
selbst überlassen blieben (wie étW8‚ 1im Gebiet des Camaqua-Flusses), wurde
das Freipfarrertum me1st F7r regelrechten Pseudopfarrertum, da ihm alle
geistigen un geistlichen Wurzeln fehlten, un: da die oft aum des Lesens
und Schreibens kundigen Pfarrherren me1lst bald die Botmäßigkeit
kleinlicher un herrschsüchtiger KElemente 1n der Gemeinde kamen, deren
einziges Interesse darin bestand, daß die außeren Formen notdürftig be-
wahrt blieben Von einer Verkündigung 1m reftormatorischen Sinne konnte
ler keine Rede mehr se1n, obwohl eine ansehnliche Zahl fteier Gemeinden:‘‘
bis 1n 11 S16 Tage hinein ein recht zählebiges Daseın führt?
In den ersten Jahrzehnten der Siedlungsgeschichte WTr in Rıo Grande
do Sul durchaus der Normalfall, da ß die Kolonisten sich einen APfatter.
Aaus ihrer Mitte wählten (wobeli s1e sich ja durchaus auf Luther hätten be-
rufen können, da sich einen wirklichen Notstand handelte). och
1m a  re 18623 also fast 4() Jahre ach Beginn der Einwanderung
WAar Pfarrer Häsbert 1n amburger Berg der einzige ordinierte Pfarrer der

Provinz. HKHrst als auf Betreiben des preußischen Gesandten ich-
iNani)ı der Oberkirchenrat 1n Berlıin einen Mann VO geistigem Format un
organisatorischem 'Talent (Dr Borchard, VO  - GAZ—1 Pfarrer 171 SaO
Leopoldo) 1Ns Land sandte, besserte sich die Lage 1in augenfälliger Weise.:
Die kirchlichenZustände 1n den freien Gemeinden scheinen durchweg
unbefriedigend SEWESCH se1n, daß die ordinierten Pfarter, die 1mMm Gefolge
DE Borchards bald 1in gyröberer Z ahl nachrückten, die wichtigsten Geme1n-
den übernehmen konnten und 11U: ach Kräften dem völligen Verftall der
kirchlichen Substanz wehren suchten.
ach dem Gesagten können WI1r jedenfalls verstehen, daß 1n der sich ll
mählich konsolidierenden kirchlichen Praxis die Einzelgemeinde V OIl An-
fang eine yrößere Bedeutung hatte als in der deutschen Mutterkirche,

das me1iste VON oben, VO  a zentralen Instanzen her geordnet und

Aus einem Brief Dr. Rotermunds AUS dem Jahre 18706, itiert Aus Schröder, Brasılien
und Wittenberg, Seite 269
ANLOL 11 Jahren kam Dr. Borchard 1Ns Land, un! unterstutzt VO: Komitee 1n Barmen,
führte 1in viele Gemeinden Geistliche AUS Deutschland. Wo evangelische Gemeinden
traf, traf uch die ‚‚Cachaca-Pfarrer‘” (Schnapspfarret). Diesen Männern verdanken
die ersten evangelischen Gemeinden des Landes ihre Entstehung un! ihren Fortbestand.
Wo WIr jetzt arbeiten, da haben s1e uns fast immer den Boden geschaflen. Dieses Ver-
dienst haben sle, und soll ihnen nicht geschmälert werden.““
rtst heute versucht die Kirche 1in jenes Gebiet vorzudtingen, indem s1e, teilweise unte:

Beteiligung lutherischer Pfarrer AUuUS den USA, regelrechte home mMiss1ions 1m Camaquatal
1Ns Leben tuft
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angéofdnet wurde. Hier lebten die weit voneinander getfenNnNtenN Gemeinden
für sich un dachten VOTFrerst 11UL sich. Die ersten schüchternen Versuche,
eine Synode gründen, stießen auf zähen Wiıderstand Die pommerschen
agelöhner, die hier freie Bauern geworden a:  n’ wehrten sich mit allen
Kräften dagegen, ihre 1NCUSCWOLNNCHNC Freiheit einschränken lassen. Uıne
Stimme AI einem alten Gemeindeprotokoll: s soll u15 eine Last auf-
gelegt werden. Das wollen WI1r MICHE ) Selbst Pfarrer widersetzten sich mit
mehr oder weniger gültigen Argumenten einem kirchlichen Zusammen-
schluß. Als Dr OfcnNar 1m Jahre 1864 VO  - Sa0O eopoldo Aus LAt-

kräftig auf die Gründung einer Synode hinarbeitete, wurde ihm erwidert,
daß IA  ® al keine Latilen habe. die iINAan abordnen könne; diese selen alle
Matertialisten oder yat Atheisten Tatsächlich scheinen den C-
bildeten und redegewandten Einwandertrern Elemente in der Mehrzahl g..

se1in, die der Kirche ablehnend gegenüberstanden (etwa die
„Brummer‘“, Sozialdemokraten, die 1848 aus politischen Gründen der
He1imat den Rücken gekehrt hatten oder Industriearbeiter aus dem
Königreich Sachsen, ber die iInNan 1n alten Pfarrberichten besonders o11M-
mige Bemerkungen lesen ann Da aber gerade S1e sich vielerorts
ortführern der Gemeinde machen verstanden, hatten die Pfarrer, die
verantwortlich kirchlich dachten, keinen leichten Stand Trotzdem SETZTIE
sich Dr Borchard die Pessimisten durch, die 1m Höchstfalle eine
Pastoralkonferenz für möglich hielten Am 10 Februar 1868 wurde die
„Deutsch-evangelische Synode der Provinz Riıo Grande do Sul*“ gegründet.
Neun Pfarrer mit ihren Gemeindevertretern ZUSZECDECN ein wahrlich
bescheidener Anfang, der außerdem keinem bleibenden Ergebnis tührte,
da bereits 1m Jahre 1575 die 5Synode förmlich aufgelöst wurde, nachdem

a  FE lang innerer Zerwürfnisse un: mangelndem Interesse keine
Versammlungen mehr stattgefunden hatten Pfarrer Borchard WAar schon
vorher ach der He1imat zurückgekehrt, allem Anschein ach 1L1U. selbst
VO dem Pessimismus seiner ollegen angesteckt.
HKs bedurfte wirklich eines Mannes mit starkem Glauben und mi1t .ebenso
starkem illen, 1n dieser recht verfahrenen S1ituation einen Neuanfang

Dieser Mann WAar ZUTE rechten Stunde da eine Erfahrung, die
die TC 1n allen Jahrhunderten ihres Bestehens ihrem Erstaunen
immer wieder gemacht hat Pfarrer Dr Wılhelm Rotermund auf Be-
streben des Barmer Missionsinspektors 11 1Ns Land gekommen über-
ahm 1875 das Pfarramt 1N Sa0 Leopoldo. Kr sah bald, daß se1ine Aufgabe
nicht den Gtrenzen se1nes Pfarrsprengels endete, un da ein wirklich-
keitsnaher Mann Wafl, unternahm CT inge, die durchaus nıcht „„seINES
Amtes  CC a  95 VOLl deren Notwendigkeit jedoch überzeugt WAar. Um
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überhaupt die Vorausse'%zung für eine Bessérung der kirchlichen Lage
schaffen, mußte 1iNall den negatiıven Kräften in ihrtem eigenen Bereich enNt-

gegentreten. SO gründete CI eine Zeitung (die ‚„„‚Deutsche Post”‘), eine Buch-
handlung, einen Verlag MIt eigenerf Druckerei, brachte gute Bücher 1Ns
Land, betätigte sich auch selbst schritftstellerisch. Vor emm brachte
Schulbücher heraus un: SET1 7iEe sich gleichzeitig dafür E1n daß die Gemeinden
für gute Schulen sorgten. Ks Sing ja nicht a daß eine Kıirche des Wortes
in zunehmendem Maße Analphabeten ihren Gliedern z_ählte, die nicht
einmal die Heilige chrift lesen konnten.

Jahre ach seinem DDienstantritt 1n Sa0O Leopoldo Dr Rotermund
den entscheidenden Schritt Hr gründete Ma1i 1886 mit anderen
Pfarrern un einigen Gemeindevertretern in der Kırche VOLN S2400 Leopoldo
die ‚„Riograndenser Synode‘‘ un übernahm selbst das Präsesamt. Der Be-
kenntnisstand der Synode wurde Au die 5Symbole der deutschen Refor-
mation“‘® festgelegt. IS 1m a  re 1923 erfolgte auf Betreiben des damaligen
Pfarrers EerTmMann Dohms eine Fixierung auf Luthers Kleinen Katechismus
un die A) Nun hatte { Jr. Rotermund auch VO  a Amts ein
Arbeitsfeld, das seinem iTer und seinen Fähigkeiten entsprach. In ziel-
strebiger Weise baute einer gesunden kirchlichen Ordnung, Ssorgte
für Pfarrer und Lehrer und schreckte auch VOL einem Strauß mMit antı-
kirchlichen und pseudokirchlichen Kräften nıcht 7urück. Siebzehn jJahre
lang (mit einer längeren Unterbrechung) eitete die Synode und pragte
1in entscheidender Weise ihr Leben un! ihre Ordnung. Kr hatte VO:  w OL

herein einen klaren 16 dafür, daß hier eigenständige Kirche wachsen
mußte So SETtZTE sich früh dafür ein. daß die Aufgabe angegrifien wurde,
bodenständige Ptarrer im Lande selbst auszubilden Leider hat die Ver-
wirklichung dieses zukunftsträchtigen Gedankens nıcht mehr rleben
können vielleicht deshalb, we:il eine katastrophale Notlage (wiıe S1e erst

im 7weliten Weltkrieg eintrat) nıcht bestand, un: weiıl die Lücken 1n der
Pfarrerschaft mMi1t allzu yroßer Selbstverständlichkeit VO:  n Deutschland her
aufgefüllt wurden. Er legte jedoch die Grundlagen für eine Entwicklung,
die ach seinem Ausscheiden Aaus dem Präsesamt nicht mehr rückgäng1
machen WAar. Seine Nachfolger, die Pfarrer Gottschald und
Dietschi, konnten weiterbauen un weiterfestigen, un! die Synode wuchs
langsam un! stet1g in den größeren Rahmen hinein, der ihr ach Lage der
inge 7zukam.
In der Amtitszeit VO  — Präses Hermann Dohms (1935—1956) elien annn
die Entscheidungen, die eigentlich 1im Zuge der ntwicklung
lagen; die aber auch nicht ohne den Mannn vorstellbar sind, der die EeNT-

scheidenden Weichenstellungen vornahm. Pfarrer ertmann Dohms
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schon 1in Brasilien geboren hatte bereits 1m a.  LE 1921 in seiner Ge-
meinde in Cachoeira en kirchliches Gymnası1um, das „Proseminat:“”, DSC-
gründet, 1n dem der Pfarrernachwuchs für das Theologiestudium in
Deutschland vorbereitet werden sollte Im Jahre 1927 wurde das Proseminar
ach SaO ecopoldo verlegt, CS HnNtTe der Leitung seines Gründers bald

einer Schule erblühte, die durch die Mitarbeit V  } 4auUusSs Deutschland
berufenen Fachkräften ein ungewohnt hohes Nıveau erreichte. Da der Lehr-
plan dem eines deutschen Gymnasıums entsprach, un! da die Unterrichts-
sprache deutsch WAal, konnten die Abiturienten ohne Schwierigkeiten
einer theologischen akultat 1n Deutschland studieren. Um das Proseminar,
das bald 1n einem schönen, dreistöckigen Neubau auf dem Spieselbefg:

einem Hügel außerhalb der Stadt untergebracht WAafl, kristallisierten
sich 11U112 al die anderen Einrichtungen, die für immer mMI1t dem Namen
ImMs verbunden bleiben werden. ach seiner Amtsübernahme als
Synodalpräses erwirkte mMS die Errichtung eines kirchlichen Ver-
waltungsgebäudes auf dem Spiegelberg. Bald folgte eın portuglesisch-
sprachiges Gymnasium, ein Diakonissenmutterhaus un! 1m a.  £C 1945 die
Theologische Hochschule, deren Leitung MS zusätzlich seinen
anderen Ämtern persönlich übernahm. So Wr 1n knapp Jahren der
Spiegelberg 7AEG pulsierenden Herzen der Riograndenser Synode gyeworden.
Zielstrebigkeit un! Knergie eines Mannes hatten sichtbare Frucht
In seinen letzten, Lebensjahren sollte Dohms jedoch och eine andere
Aufgabe erfüllen, die vielleicht spateren Generationen als das wichtigste
KEreign1s 1n der Geschichte U1l1SCICT Kirche erscheinen wird: { J)as Zusammen-
führen der 1er 1mM brasilianischen Raum bestehenden 5Synoden einem
5Synodalbund, der siıch bereits ach wenigen Jahren auch rechtlich als
Kirche konstitulerte.
Bevor WIr hier Näheres > Mussen WIr och einen kurzen I5 e auf die
Synoden werfen, die sich weIliter nördlich gebildet hatten, un die WI1r in
u1llseceIienm geschichtlichen Rückblick bisher unberührt ließen Im Staate
Santa (‚atarına atte der Zustrom deutscher 1edler ein paar Jahrzehnte
spater eingesetzt. Um die Jahrhundertmitte wüurden die Kolontien Blumenau
un Joinville gegründet, die sich bald blühenden Gemeinden entwickel-
ten, und VO denen Aaus ein weltes Gebiet erschlossen wurde. Um den
evangelıschen Siedlern die Kınwanderung schmackhafter machen, viel-
leicht auch, die unguten Zustände, die 1n R10 Grande do Sul herrschten,
nicht auch 1etT entstehen lassen, förderte die kaiserliche Regierung das
Zustandekommen geordneter kirchlicher Verhiältnisse auf alle erdenkliche
Weıise, durch den Bau der ersten Kıiırchen un durch Zahlung des
Gehaltes für die efrfsten Pfarrer eine recht ungewöhnliche Handlgngs—



Weisé 1in eihem Lande, 1n dem die katholische Kirche Staatskriche war.®
So kam es in Santa Catarina ErSt ar nicht ZUT Bildung / ite1er: Gemeinden.
Die Entwicklung oing ohne Bruch vonstatten, un die Kolonisten hörten
bald wl1ie 1n der alten He1imat die Kirchenglocken durch ihre Waldtäler
schallen Die ersten Pfarrer legten auf mehr als prekären Urwaldpfaden
wahrscheinliche Entfernungen zurück, auch 1n den entlegensten Tälern

predigen, lehren un die Sakramente verwalten. och Roß
(oder auf der kleineren aber kräftigeren mula) kam der Pfarrer A CGsottes-
dienst; poncho‘, Spotren und breitrandiger Hut machten ih einem e1In-
heimischen Rinderhirten nicht unähnlich. ISach dem 7weliten Weltkrieg
wurden Pferd und mula VO Auto sprich Jeep — abgelöst.) Auf den steilen
Bergpfaden des Küstengebirges 1in Santa (atarına die Strtapazen, die
der reisende Pfarrer auszustehen hatte, womöglich och orößer als 1m

WESSAMECICH Südstaat. Jedenfalls schauen WI1T heute MI1t yrobem Respekt
auf die Amtsbrüder zurück, die allenthalben unte schwersten Verhältnissen

oft mit kümmerlichen Gehältern ihre Pflicht und 1eSs mMit
einer Selbstverständlichkeit, die uns heute oft beschämt.
Vielleicht WAarLr CS das unwECLSaMMıc Gelände, das eine Synodalgründung 1n
Santa ((atarına erschwerte. Die (Gemeinden pflegten als einzelne ihre Ver-

bindung mMi1t den kirchlichen Instanzen 1n Deutschland, die ihnen Pfarrer
besorgten un: sonstige Hıiıltfe leisteten. (Unter anderen mMuUu. hier besonders
des Gustav-Adolf-Werkes dankbar gedacht werden.) Krst 1m a  re 1896
konnte sich eine Pastoralkonferenz bilden, die angsam die Funktionen
einer Synode übernahm. Im a  FE 1909 erfolgte die Gründung des „ Ge-
meindeverbandes VO  y Santa (atarına und c  Parana der späater 1n ‚„Synode‘
umbenannt wurde. Die Abhängigkeit VOlNl der deutschen Mutterkirche WL

hier stärker als 1im Südstaat, WAas sich un anderem 1n auswirkte, daß
kein ‚„Spiegelberg“ entstand, der wichtige kirchliche Aufgaben hätte über-
nehmen können.
Dadurch, daß nicht frühzeitig eine „entrale Verwaltungsstelle entstand, WAar

die kirchliche Versorgung 1n manchen Gemeinden Zeitwelise recht prekär.
Hs <xab VOL der Jahrhundertwende keine Instanz, die dafür gesorgt hätte,
daß der rechte Mannn den rechten (Ott kam, oder die 1n besonders
erfreulichen Fällen disziplinarisch eingegriften hätte Außerdem blieben
manche Gemeinden jahrelang vakant. Als die neugebildete Pastoralkonfe-
fenz angsam eine übergemeindliche Ordnung chaften begann,
die Verhältnisse ELW2 1mM Gebiet VOIN Joinville unerfreulich, daß der

Don Pedro 11 war ein „„aufgeklärter‘‘ Kaiser, unte: dessen Regierung zeitwelse
Spannungen mit der Katholischen Kirche kam.
Weiter Radmantel, der Reiter und Pferd schützt.
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Schaden nicht mehr gutzumachén WAafT, jedenfalls gelang es nicht mehr, alle
Ööpfe einen Hut bringen. In dieser Situation begann der Martin
Luther-Bund, beziehungsweise der damalige Gotteskasten-Verein aus

Bayern eine Diasporaarbeit, die das teilweise oder völlige Vakuum
allmählich ausfüllte un die sich eine eigene kirchliche Gestalt schuf (die
Evangelisch-Lutherische Synode VO Santa Catarıina, ParaniA un:! anderen
Staaten). Im Laute der Zeit kam eine ansehnliche Zahl VOILl Pfarrern un
Misstionaren 42US dem bayerischen Raum (meist AauSs Neuendettelsau) 1Ns
Land, daß die EL C Synode welitere Arbeitsgebiete bis ach Espir1ito
Santo hinauf übernehmen konnte. Naturgemäß WAarTLr das Verhiältnis der
beiden Synoden 1n den sich überschneidenden Gebieten nıcht 1immer C1-

freulich, zumal der ‚‚Gemeindeverband“‘ sich weniger exklusiv als lutherisch
verstand obwohl in en (Gemeinden Luthers Kleiner Katechismus eiIn-
geführt WT unZ Oberkirchenrat 1n er CHNAC Beziehungen unftfer-

hielt, während die ‚„„‚Gotteskastenleute‘‘ StrenNg lutherisch un sich
mehr ach der bayerischen Kirche hın Otrlientlierten. Es ist ein besonders
begrüßenswertes Ereign1s der allerletzten Zeit daß sich beide Synoden
11U11 usammengetan aben, innerhalb der esamtkirche die „ Vereinigte
Evangelisch-Lutherische Synode- bilden, und daß hiermit ine Spaltung
überwunden wurde, die gerade ach der Gründung der EKLBiB keinen
rechten kirchengeschichtlichen Sinn mehr hatte Dadurch, daß der Präses
der Riograndenser Synode für eine befristete Übergangszeit die Leitung der

Synode übernommen hat (die bisherigen Präsiden haben ihr Amt
niedergelegt, einen Neuanfang erleichtern), wird: gerade VO:  a Rıo
Grande her ein brüderlicher DDienst geleistet, der 1m Rahmen der (Gesamt-
kirche auch auf anderen Gebieten notwendig se1n wird. Im Südstaat Wa

INa  w den Weg ZuUur eigenständigen < irche schon länger un bewußter g-
gangcnh, un ernten 1U die nördlicher gelegenen Gemeinden mit VON

den Früchten, die 1n Rıo Grande gewachsen Ssind. Es sind Anzeichen dafür
da, daß dieser Dienst sich mehr und mehr einem gegenseitigen en
und Nehmen entwıickeln wird, daß schon jetzt niemand das Gefühl hat,
daß VO anderen ‚‚vereinnahmt‘ wurde, sondern daß INa  - 1n rechter
Partnerschaft bestrebt ist die Gesamtkirche stärken, ohne die bisherigen
Strukturen schwächen oder gyat aufzuheben.
Die Gemeinden in den Staaten Rıo un! SaoO aulo, die seit 1912 die ittel-
brasilianische Synode bilden, haben ebenfalls eine mehr als hundertjährige
Geschichte Die so71ale Struktur der Großstadtgemeinden iSt naturgemäß
anders als be1 den Gemeinden 1m mehr bäuerlich bestimmten Süden
Sicherlich sind die Probleme, VOTL die sich die Pfarrer der Viermillionenstadt
Sao 2U10 geste sehen, nicht geringer als die des ‚„Koloniepfarrers“‘ VOon



Rıo Grande do Sul. In—1 Dschungel der _Größstadtst'raßen, die Kirchen
7wischen den Hochbauten fast wie ein Anachronismus wirken, 1n der
I1Masse der Sportplätze und Fabrikhallen, annn iNan nıcht mehr
1in den statischen egrifien einer Parochie denken, sondern iNan muß den
Einzelnen nachgehen un! S1Ee 1n ihrer indi#ferenten der pseudochristlichen
Umwelt befähigen, lebendige Zeugen Christ1 werden. Wır erhoften u1ls,
daß gerade die Mittelbrasilianische 5Synode, die Z e1l schon 1n den
eigentlichen IT'ropen liegt, un: deren Bereich auch die 116 Hauptstadt
Brasilia gehört, ihre „Großstadterfahrung“‘ innerhal der Gesamtkirche
fruchtbar machen wird, un daß belebende Impulse EeLIw2 1n der Latilen-
mitarbeit un 1n der Studentenarbeit VO den Großstadtgemeinden aus-

gehen werden. Dasselbe gilt für die südlicher gelegenen Großstädte Curitiba
und Porto Alegre (Hauptstädte VO  > Parana und Rıo Grande do Sul), 1in
denen solche Impulse durchaus schon verspuüren sind.
Wie kam 65 11U dazu, daß die räumlich weIit voneinander entfernten
Synoden sich ZUFT EKLBiB 7usammenfanden ? Wohl kannn 114  — 1in der (7e-
schichte der evangelischen Gemeinden ein gewlsses Gefälle in Rıchtung
auf einen Zusammenschluß auf nationaler C6 teststellen, doch ware 6s

ohl 2um T taktischen Vereinigung gekommen, WC1111 nıcht die Notlage
des Zweiten Weltkrieges den entscheidenden Anstoß gegeben hätte Wır
mussen etwas weiliter ausholen, das deutlich machen:
Kın Jahrhundert lang WISETE Gemeinden bewußt deutsche CVallZC-
lischeGemeinden SECWESCIHL (manche NnNannten sich gar,,deutsch-evangelisch””).
Die deutsche Sprache wurde VO  a en 1edern verstanden die meisten
beherrschten yai nicht die Landessprache un selbstverständlich wurde
überall 1LLUL deutsch gepredigt und gelehrt. Irgendwie schwebte unseren

Vorfahren das Bild einer völkischen und kirchlichen Minderheit VOLI

Augen, deren Eigenleben gepflegt un deren Werte erhalten werden muß-
[  5 Ahnlich gelagerte hatte INa  a ja verme1intlich 1n Kuropa, etwa be1
den Siebenbürger achsen Man sah wohl, daß die hiesige Regierung w1e
überall in Amerika VOIN einer ‚„‚Minderheit‘“ nichts wıissen wollte, daß s1e
vielmehr auf eine völkische un! politische Integrierung der Zugewanderten
drängte. ber 1n dem welträumigen Land, das nıe mMit obrigkeitlichem
wang regiert wurde, verflüchtigten sich die aßnahme der Reglerung,
die einer Abkapselung entgegenwirken sollten, un entstand faktisch
doch eine Minderheit, WEC111)1 auch nıcht politischer Art Die Gemeinden
bauten ein eigenes Netz VOIN deutschen chulen auf, das deutsche Vere1ins-

blühte, und ware das Verhältnis Deutschland ungetrübt geblieben,
hätten sich ohl die inge 1n der erwähnten Weise Afixiert. Dabei CMP-

fanden es die Pfarrer durchaus schon VOL 5() Jahren als schmerzliche Dafs
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sache daß viele ungen Menschen der Gemeinde verloren SINSCH we1il S1C

nicht mehr deutsch sprachen S1e ‚‚verbrasilianert‘” daß S1C ihre
He1imat der deutschen evangelischen Gemeinde verloren hatten

Man wollte grundsätzlich keinen portugiesischen Arbeitszweig beginnen
WAar auch vieltach al nıcht der Lage Aazu da selbst alte Brasilienpfarrer

1Ur WECNLSC Worte portugiesisch verstanden Solange das (SrOs der
Gemeinden deutsch sprach (was ländlichen Berzirken och heute der
Fall 1st) Lat das dem Mitgliederbestand keinen größeren Abbruch Sobald
aber die (seneration der Stadt anfıng, M1Tt Vorliebe portugiesisch

reden, wurde die Sache kritisch. Sollte 1119  — den Dingen ihren Lauf
lassen und sich damıit abfinden, daß enen Gebieten das Evangeliıum
M1T der deutschen Sprache FARE Schweigen kam ?
In dieser Situation befanden sich die Gemeinden, als der Zweite Weltkrieg
hereinbrach Er brachte E1NC Krise VO olchem Ausmaß daß manchmal
das Weiterbestehen der Gemeinden überhaupt rage geste schien Die
Nationalisierungspolitik ahm durch die Kriegspsychose bedingt
schärfere Formen die deutschen Gemeindeschulen wurden geschlossen
und ach dem Kriegseintritt Brasiliens auf Seiten der Alliierten durfte
nirgends mehr deutsch gepredigt werden Kın gyrober eil der Pfarrer
wurde aft DE un unwürdigen Umständen a  re
hindurch Lagern gyefangen gehalten In dieser Notlage Lat ms der
damalige Präses der Riograndenser Synode fast verzweitelten chritt
Kr sandte die verwalisten (Gemeinden C113 Daar Jahrgänge VO  } Abiturienten
des Proseminars neunzehn- un! zwanzigj]ährige Menschen die MIT

dem Theologiestudium och Jal nicht begonnen hatten un! die 41l 1L1UI

notdürftig für die Praxis vorbereiten konnte S1e ihren |Iienst
portuglesischer Sprache die S1C ja als Landeskinder beherrschten un halten

den och Dienst befindlichen Pfarrern die kritische Lage über-
wıinden uch andere Synoden wurden einzelne der UNSCH ‚„„substitudos
(Vertreter gesandt auch der Verfasser dieses Autsatzes Im SanzC
hat sich das gewagte Kxpetiment bewährt Als sich ach Jahren die
Verhältnisse wieder langsam normalisierten kamen die ungeCN Männer als

erfahrene Praktiker‘ die neugegründete theologische Hochschule
rück unı studierten Theologie S1e hatten die Wiıirklichkei der Gemeinden
Aaus CIYCHCL Anschauung kennengelernt hatten ihre Nöte schwerer eit

CISCNCHN e1 erfahren Es hatte sich Kriege daß 1119  a das
Kvangelium nıcht 11U1 portugiesischer Sprache verkündigen konnte
sondern daß INa  =) eiten Gebieten tun mußlrte WEC1111 119  } dem Auftrag
des Herrn der < irche gehorsam SC1H wollte { diese KErkenntnis 1ST 7zweitellos
HaAr Frucht der Krise die 1rc den Krieg ausgelöst worden WAar Kıne
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logische Folgerung, die Aus der neuen Sicht der inge gezogen werden
mußte, WAarTr die  ö daß die Synoden und Gemeinden nicht mehr w1e früher
die Lösung ihrer TODbleme weitgehend VO  } der deutschen Muttertrkirche

konnten, sondern daß S1e ihre Aufgaben 1n eigener Verantwortung
lösen mußten. Es SINg nıcht einen Abbruch der geistigen un geistlichen
Beziehungen oder ein Aufhören der brüderlichen 1E sondern einz1g
darum, daß die selbstverständliche Betreuung und Versorgung VO  e Deutsch-
and her durch Übernahme eigener Verantwortung abgelöst werden mußte
Was während des Krieges schmerzliche Notlage bedeutet hatte, wurde
einer der V oraussetzungen, die das erden einer bodenständigen Kırche
ermöglichten. Kın Vertrag regelte das Verhältnis ZUT Evangelischen
Kirche 1n Deutschland, die 11U11 weniger als ‚‚Mütterkirche - (der Begriff ist
ja auch theologisch nicht recht vertretbar), sondern mehr als altere, C1L-

ahrene Schwester in Erscheinung tLitt; die der jüngeren Schwester mi1t
Rat un! Tat hilft, sich selbst helfen
Daß diese Selbsthilfe nıcht 1m kleinen Rahmen der Einzelsynoden veschehen
konnte, WLr be1 en einsichtigen Köpfen auf beiden Seiten des ()7zeans VO  =)

Anfang klar [Das brüderliche Miteinander hatte sich während des Krie-
CS bewährt,; un da VONN Deutschland her ebenfalls starke Impulse kamen,
die auf einen 7Zusammenschluß drängten, konnten bald die ersten konkreten
Schritte werden. Nachdem die einzelnen Synoden eine Grundordnung
für den erstrehten Synodalbund rtatihiziert hatten, versammelte sich im
a  FE 1949 Z ersten Male ein Gremium, das 1m Namen der erstrebten
Gesamtkirche sprechen konnte. Im Ma1i 1950 tand annn 1n der Christus-
kirche 1n S20 Leopoldo cdie ordentliche Kirchenversammlung des
Bundes der Synoden STALT, die ms 1n seinem bereits 1m orjahre
übernommenen Amt als Präses bestätigte und die orundsätzliche Ent-
scheidungen betrefis des Bekenntnisstandes un! der 7Zusammenarbeit M1t
anderen Kirchen fällte er damalige Präsident des Kirchlichen Außen-

Niemöller, wohnte mM1t CR Bartelt der Versammlun
bei, un! gyeschah der bedeutsame chritt 1n schönem Einvernehmen mMi1it
der KEvangelischen Kıiırche 1n Deutschland. Wır bringen ein Zitat Aaus einer
nsprache ms  w 1n dem die entscheidenden e11e der Grund-
ordnung des Bundes paraphrasiert:
))1 Der Bund der Synoden 1st Kirche Jesu Christ1 1n Brasilien, mMi1t allen
Folgen, die sich hileraus ergeben für die Verkündigung des Evangeliums
in diesem Land un! die Mitverantwortung für die Gestaltung des politi-
schen, kulturellen und wirtschaftlichen Lebens 1n seinem olk

DDiese <irche 1St bekenntnismäßbig bestimmt durch die Augsburgische
Konfession un! Luthers Kleinen Katechismus, gehört 1in die Familie der
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von der Reformation Martin Luthers geprägtén Kirchen un wird das, WECI1LN

S16 sich, Ww1e WI1r often, bald nicht mehr „„Federacao Sinodal®‘ sondern
Kirche 1n ihrem Namen ZU Ausdruck bringen.

Als bekenntnismäßig bestimmte Kıiırche steht der Synodalbund 1n der
Gemeinschaft der 1mM ökumenischen Rat Kirchen, welche das
Evangelium AL}  H— Jesus Christus, w1e u11ls 1n der Heiliıgen chrift gegeben
ist, als einzige ege un Rıichtschnur ihres Dienstes Evangelium un:
ihrer Te gelten lassen.

I Jer Synodalbund pHeg die Glaubensverbundenheit mi1t der Multter-
kirche, der FEKRD die ach ihrer Grundordnung die Gemeinschatt der
evangelischen Christen in Deutschland sichtbar wetrden äaßt un:! 1n der Ord-
NUNS der Okumene steht.““
Als Präses MS 1m a  re 1956 starb, WAar das Werk, dem
hervorragenden Anteil hätte, schon SOWeIlt gefestigt, daß keine Getfahr mehr
bestand, daß der Bund als bloße ‚„Dachorganisation“‘ e1n TU tormelles
Dasein fristen würde. Die letzte Kirchenversammlung, die 1m Oktober 1962
1n S20 Leopoldo> die Bezeichnung ‚„„Federacao inodal*‘*® durch
den Namen „Evangelische Kırche Lutherischen Bekenntnisses 1in Brası-
en w1e CS ms gehofft hatte Schlieper, der achfolger VO:  n

ms 1im Präsesamt der Gesamtkirche, wurde für a  re mMit der Amts-
bezeichnung \‚ Kirchenpräsident: wiedergewählt. Es 1St sicherlich ein pOSi1-
MS Zeichen: daß diese Beschlüsse, die auf eine Stärkung der EKLBIiB
hinauslaufen, auf die Inıtiative VON Latien zurückzuführen Sind.
In konkreter WeIise bewährte sich die Verbundenheit VO  - ord un Sud
1n dem großbzügigen Ausbau der Theologischen Hochschule, die 1n die Ver-
antwOrtun der Gesamtkirche übergeben worden WATL. Erhebliche eld-
mittel wurden benötigt, das auf Zuwachs berechnete Projekt u-

führen Irotz bedeutender Zuwendungen VO  n se1iten der un! des
Lutherischen Weltbundes WAarLr das Werk 1n der Hauptsache auf das pIier
der Kirchenglieder angewlesen. Wieder Laienkräfte, die sich
ermüdlic für die Beschaftung der Gelder einsetzten: Die „ Keo1ä40 dos
obreiros evangelicos‘“‘ WT stewardship 1m besten Sinne. An vielen Orten
bildeten sich SpOonNtan Gruppen VOI Männern, die das für die Kıiırche lebens-
wichtige Vorhaben auf jede erdenkliche Weise förderten. Irotz der efrr-
schenden Inflation (sıe 1St 1N Brasilien se1it Menschengedenken [ )auer-
zustand das ittel der jJährlichen Entwertung beträgt 1n den etzten Jahren
ELWa 4() %e konnte der Neubau mi1t seiner grobzügig angelegten Bibliothek,
MITt Kapelle, Speisesaal, Wirtschaftsräumen, Studenten- un Dozenten-
wohnungen fertiggestellt werden. Nun können 5() Studenten auf würdige
We1ise untergebracht werden;: für den Rektor un der hauptamtlichen
08
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Dbzentén sind Dienstwohnungen vorhanden,.so daß die äaußeren Voraus-
setzungen für ein gedeihliches Arbeiten erfüllt sind. Sollte die Zahl der
Studierenden wesentlich höher als 50 werden (Getzt sind 1m Durchschnitt
45), muß der bereits eingeplante Zzweılte Flügel gebaut werden, wodurch
WI1r bis 8() Studenten aufnehmen könnten.: Jedenfalls hat der Bau, der
1959 seiner Bestimmung übergeben werden konnte, das Bewußitsein der
Zusammengehörigkeit gestärkt. EKs 1sSt Nnu fast wı1ie 1n einer Famıilie Wenn
ein ind da ist 1St die Ehe weniger 1in Gefahr zerbrechen, und die (7€
meinschaft wird befähigt, auch Krisenzeiten überstehen. Wır erwarten,
daß bald och weitere AkKinder- hinzukommen werden. Das für R10 (Petro-
polis) vorgesehene Predigerseminar WAare ein Bachst willkommener Bruder
der Theologischen Hochschule. NT hoflen, daß die Kirche w1e 1n
einer rechten Ehe auch geschehen phneg Mut diesem Kinde en
wird, auch bevor die benötigten Gelder vorhanden sind.
Der innere Aufbau der Theologischen Hochschule (Faculdade de Teologia)
entspricht dem einer deutschen kirchlichen Hochschule. V orausgesetzt wird
die Absolvierung des Proseminars oder eines brasilianischen Gymnasiums.
[DdDie Beherrschung der portugiesischen un deutschen Sprache 1st unerläß-
ich Da die brasilianischen Gymnasien neuerdings me1lst als einzige rtemd-
sprache das Englische lehren, entsteht für einige Studenten die Notwendig-
keit, sowochl Deutsch als auch die drei klassıschen prachen nachzuholen
Das bedeutet IN Umständen eine Verlängerung des Studiums Dn SEe-
IMMEeSLtET,; da V Oll den verlangten Semestern sprachfrei se1n mussen. Mit
Ausnahme der praktischen Theologıie sind alle Disziplinen MITt deutschen
Dozenten besetzt. S1e halten ihre Vorlesungen 1n deutscher Sprache, können
auf eine reichhaltige Bibliothek mMI1t deutschen theologischen erken
rückgreifen un haben die Möglichkeit, in regelmäßigen Z eitabschnitten
1n Deutschland den Kontakt mMi1t Fachkollegen un! der heimatlichen heo-
og1e überhaupt pflegen Unser Ziel ist, daß nıcht 1Ur w1e bisher 1n der
praktischen Theologie portugiesisch gelehrt werde, sondern daß beiden
Sprachen ETW die gleiche Bedeutung ZUSCMESSCH werde. I)a die portugle-
sische relig1öse Sprache mMI1t katholischem (Gelist gesättigt 1st (Worte w1e
caridade Liebe; oder Gnade, sind 1m Volksbewußtsein regel-
rechte katholische V okabeln), hat hier die philologische Arbeit eine eminent
theologische Bedeutung. IDZ) 1m portugiesischen Sprachraum ine luthe-
rische Theologie bisher tehlte, 1St in der Gestaltung und Präzisierung der
Sprache regelrechte Pionierarbeit eisten. Ks 1St ohl manchmal schwie-
Mg, WEEC1111 IMNan geläufige Ausdrücke w1e AS1EZ 1 en  C6 oder „„‚Lorm-
geschichtliche Methode*‘ nicht ohne weıiteres 1Ns Portugiesische übertragen
kann andererse1its 1St CS nützlich, WEEI1111 INa  $ CZWUNSCH 1St, abgegrifiene
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Schlagworte eines bereits innerlich entleerten theologischen Jargons 1LEU

pragen der umschretiben. Die Aufgabe 1sSt jedenfalls nicht 1Ur mit
dem Wörterbuch bewältigen, aber dafür hat s1e auch eine mehr als
philologische Bedeutung. Kine Theologengeneration wird 1er nıcht
11UL “ dem olk aufs Maul sehen‘“ mussen, sondern auch 1n derphilosophisch-
wissenschaftlichen und relig1ös-gelstigen Sphäre der brasılianischen Umwelt
59  ins espräc kommen‘““ mussen, amıt sich reformatorische Theologie
nıcht allein 1m geschützten Glashaus der Studierstuben und Vorlesungssäle,
sondern auch 1n Sturm und Wetter der geistigen Auseinandersetzung des
Landes bewähre Dalß CS sich bei diesem Gespräch großenteils WCI111

sicherlich auch nıiıcht ausschließlich unseretrseits Vermittlung gerade
VO Erkenntnissen der deutschen theologischen Arbeit handeln wird, dürfte
klar yeworden se1n. Wır sind übrigens dankbar für eine Tatsache, die sicher
manchem deutschen Theologiestudenten schon Kummer bereitet hat
näamlıch daß Luther einen Teil seiner er 1n lateinischer Sprache VC1L-

faßt hat!
Wır hoflen, 1n der gyrößten lateinischen Natıon (die auch die yröhte katho-
lische Natıon 1St) gerade aus dieser 'Tatsache och allerle1 theologisches
Kapıtal schlagen können. In der Sprachenfrage 1st die jetzige Pfarrer-
generation überhaupt gewillt, die Doppelsprachigkeit nicht als Verhängnis,
sondern eher als 7zusätzliche Möglichkeit betrachten. Hs sind Z7wel oftene
‘Füren, die WI1r ach Kräften benützen, 1immer 1n dem Bewußtsein, daß die
Sprache ein Gefäß 1STt nicht mehr. Be1i aller 1e ZULT deutschen Sprache,
die für T1ISGIC Pfarrer und für einen gyroben Teil HLUSCLET Gemeinden och
charakteristisch ist, sind WI1r uns klar darüber, daß WI1r das Portugiesische
nicht als Fremdsprache gebrauchen dürfen. Gemeindeglieder, die die eut-
sche Sptrache verloren en (das sind heute schon eLIw2 30— 40° /,), sollen
sich 1in TASGICT Kirche nıiıcht als Fremde fühlen Daßl diejenigen, die der
deutschen Sprache testhalten, dasselbe Recht für sich 1in Anspruch nehmen
dürfen, sollte ach dem Gesagten klar sSe1n. Dabei bedeutet die Z we1li-
sprachigkeit in der Gemeinde eine zusätzliche Belastung, da die (Gsottes-
dienste me1list 7weimal gehalten werden mussen, aber WI1r können der 8145
tuation, 1n der WIr u11ls befinden, nıiıcht auf andere Weise gerecht werden.
Kın e1il AaUus Luthers Vorrede ZUC Deutschen Messe hat 1n der Diskussion
der Sprachenfrage fast programmatische Bedeutung erlangt un! wird für
alle Zukunft richtunggebend bleiben mussen. Wır ”itlieren:

AICch alte nicht mi1t denen, die 1LLUT auf eine Sptrache sich al geben
und alle anderen verachten. IIenn ich wollte solche Jugend un
Leute aufziehen, die auch 1in fremden Landen könnten Christo nutze se1n
und mMi1t den Leuten reden, daß nicht unls singe w1e den Waldensern
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1n Böhmen, die ihren Glauben in ihre eigene Sprache SO gefangen haben,
daß S1e mi1t niemand können verständlich und deutlich reden, lerne
enn iıhre Sprache. So LATt aber der Heilige (se1st nıcht 1mM ntang.
Kr harret nicht bis alle Welt DCH Jerusalem Aame und lernte hebräisch,
sondern gab allerle1i Zungen ZuU Predigtamt, daß die Apostel reden
konnten, S1e hinkamen IDDiesem Exempel will ich er tolgen; und
1st auch 1  e daß INa  =) die Jugend 1in vielen Sprachen übe Wer weıßb,
w1e Gott ihrer mMI1t der Zeit brauchen wird >‘(

So reduziert sich für uns das Problem auf das schlichte Ergebnis,
daß WI1r mi1t den Leuten reden, w1e S1e Cn begreifen, un! daß WI1r e1'
Sprachen pflegen, bereit, damıt dienen, 535  wıe Gott ihrer mMI1t der eit
brauchen WirG... Be1i den jungen Amtsbrüdern AUS Deutschland (s1e kommen
durch Vermittlung des Kirchlichen Außenamtes AaUS Neuendettelsau, Her-
mannsbutg, AUSs dem Rheinischen Missionsseminar oder au landeskirch-
lichem Dienst uns ihre Zahl häalt sich EWa MI1t der Zahl der Absolventen
der Theologischen Hochschule die Waage) erweist sich immer mehr die
Notwendigkeit, daß S1e sich VOI Beginn ihres I] )ienstes einer intensiven
Sprachschulung unterziehen, amıt S1e ihren Aufgaben vol gerecht
werden vermögen. Wır werden och für längere eIit auf zusätzliche Pfarrer
Aaus Deutschland angewlesen se1in un sind dankbar für jeden, der herüber-
kommt, uns en Wenn diese Zeilen dazu dienen sollten, einen
Amtsbruder ZU Dienst 1n Brasılien willie machen, wıird das VO den
Landeskirchen und der nıcht als „Abwerbung‘‘ betrachtet. Präsident

Wischmann, der Leiter des Kirchlichen Außenamtes, hat selbst mehrfach
1im Bereich der EK1D olchem Dienst aufgerufen.
Von nfang hatte die Schularbeit 1m Raum HSCTICGE Kirche eine wichtige
Ralle gespielt. Staatliche chulen ex1istieren nicht der nicht 1n genugen-
der Anzahl un die Gemeinden SCZWUNDCN, ZUC Selbsthilfe

schreiten, nicht eine (GGeneration VOL Analphabeten heranwachsen
sollte Nachdem die deutschen Gemeindeschulen zerschlagen a  ‘5 wurde
1n „äher Kleinarbeit wieder ein Netz VO  ; Grundschulen mMIit portugiesischer
Unterrichtssprache aufgebaut, esonders 1n Rı0 Grande do Sul, WO 6S heute
wieder fast 250 Gemeindeschulen g1bt. S1e unterstehen der staatlichen Auf-
sichtsbehörde, haben aber 1m übrigen freie Hand, besonders W a>s CVANSDZC-
SC Unterweisung betriftt Von besonderer Wichtigkeit sind die 1ttel-
schulen, die gyroßen Opfern V OLl den Gemeinden erbaut wurden, und
die einem Großteil uNSCICT studierenden Jugend den Weg 1n die Universität
ebnen. uch das alte Lehrerseminaf, das Lehrkräfte für die deutschen (3@-
meindeschulen ausgebildet hatte, 1st 1n orm wiedererstanden. Augen-
blicklich wird 1in Ivot1i ein moderner Neubau erstellt, der für 200 Studierende
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Atz hat  3 un in dém auch hauptamtliche Katecheten ausgebildet werden
sollen:
Ks iISt betonen, daß all diese Arbeit VO  =) den (zZemeinden wird,
da der Staat NUur ausnahmsweise Ainanzielle Hıiılfe eistet. uch die Besoldung
der Lehrer mMu. durch erhobene ‚„Schulgelder‘“ VO:  w den Eltern der Kinder
oder AuUuSs der Gemeindekasse gezahlt werden. Da das Netz der staatlichen
chulen (die keine Gebühren erheben allmählich dichter wird, 1St 65 C1-

staunlich, daß sich die Gemeindeschulen bisher behaupten konnten. Ihr
Weiterbestehen wird auch 1in Zukunft VO  w der Opferfreudigkeit der (se-
meinden abhängen.
Bisher kam nıiıcht ZUuUT Gründung einer eigenen philosophischen Fakultät —
etw2 ach dem Muster kircheneigener colleges 1n den Vereinigten Staaten.
Gesetzlich ware das durchaus möglich: Die katholische Kirche unterhält

Universitäten 1n eigener eo1e; da die staatlichen Hochschulen nicht
austreichen. SO herrscht den bestehenden Universitäten entweder das
katholische ogma oder der wissenschaftliche Positivyvismus bzw. Agnosti-
Z1SMUS, W4S früher weithin ZA1T: Folge hatte; daß uUu1lSsSseIc studierende Jugend
dem Evangelium entfremdet wurde. Heute versucht die CDE, dieser (Ge-
fahr kräftig entgegenzuwirken, indem S1e 1n den Großstädten Studenten-
pfarrer unterhält un! neuerdings (1n Porto Alegre) gai eine Evangelische
Akademie aufzubauen versucht.
Da das schützende Gehäuse der deutschen Sprache heute weıithin niıcht mehr
besteht, sind die Gemeinden 1in 7zunehmendem Maße Einflüssen AUuSs der
brasilianischen Umwelt auUsSgESECLZT, MI1t denen CS sich auseinanderzusetzen
gilt. Die rage der Mischehen wird mehr un! mehr einem brennenden
menschlichen un:! kirchlichen Problem, WECI111) auch rein statistisch be-
trachtet dabei ein Zuwachs für uNsSeCeIec Kirche herauskommen mag In
manchen besonders exponierten Diasporagemeinden sind oft bis einem
Drittel der Mütter katholisch S1e wurden ohl VO Priester exkommunt1-
ziert, s1ind jedoch deswegen sicherlich nicht als evangelisch betrachten.
AÄus eigener Erfahrung wı1issen WI1r jedoch, daß auch auf diesem Feld (etwa
durch Konfirmandenunterricht für Erwachsene oder durch seelsorgerliches
KEinwirken) Frucht wachsen ATı
Vielleicht och EerTrNStTeEeTr 1St die Gefahr, die VO Spiritismus un VO  e den
synkretistischen Kulten afro-indianischer Provenlienz her droht In der
„größten katholischen Nation der elt  CC hat die Tfe an Kardecs
mindest Millionen überzeugte Anhänger, un eine och gyrößere An-
Zahl V OI Menschen ebt 1m Einflußbereich des Spiritismus. 1C 11UTr urnıter
den Analphabeten (wozu och gut die Hälfte der Bevölkerung gehört)
grassiert der Geisterglaube: Ärzte un! Rechtsanwälte, (souverneure und
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hohe OfAziere des Heeres suchen spiritistischen Zirkeln die oft christlich
verbrämt sind 1106 Antwort auf ihre Fragen welche die Vergnügungs-
industrie und die das Land überrollende Technik nicht lösen
Besonderen Kinfuß erlangte den etzten Jahrzehnten C113 EIYCENAKLLZECS
nıiıcht 11UTL religionsgeschichtlich interessant Phänomen das 1La  ” nicht C111-

fach als pielart des Spiritismus betrachten kannn obwohl vielfach (seme1n-
samkeıten bestehen Ks sind die Umbanda- Quimbanda- un: Macumba-
kulte deren rsprünge die Sklavenze1 zurückreichen I JIie katholische
Kirche beurte1ilte bis VOL kurzem die relix1ösen Gebräuche die sich untfe

mannigfaltigen Bezeichnungen unte Negern un Indianermischlingen hiel-
ten mehr untfe: folkloristischem Aspekt und der Klerus gestattete All-

M1 verständnisvollem Lächeln daß be1 Prozessionen un He1-
ligenfesten kultische Elemente magisch fetischistischer Art 41116 Rolle spiel-
ten 1elt INa  — diese inge doch Jängst für TOT xlaubte jedenfalls das
volkstümliche Zeremoniell könne der Kıirche keinen chaden Lun Nun
wurden die esoterischen /Zirkel die sich allmählich Rande der Kirche
entwickelten M1 Male virulent un die ewegung entglitt den Tie-
Stern die ihrer Zahl (es <1bt Lande knapp katholische
Geistliche) ohnehin überfordert Sind Ks entstand auf diese Weise C4} selb-
ständiger 33 ult der mannigfachen Spielarten katholische SPULIELSTL-
sche und fetischistisch-magische Elemente Aaus dem afrıkanischen und india-
nischen Heidentum miteinander verbindet Es handelt sich also Syn-
kretismus reinsten assers Katholische Heiligengestalten selbst Christus
und Marıa en mM1 den heidnischen GÖtternamen, die 11a ihnen
egte, 1A6 merkwürdige Doppelfunktion gewonnen®.
Besonders 1 den Großstädten sind 1 den beiden vVErSaNSZCUCH Jahrzehnten
tausende terre1iros (Kultstätten) entstanden denen Tieropter
gebracht werden wobe!l die Beteiligten ekstatische ”7ustände geraten
Die Umbanda-Richtung bildet Anlehnung christliche Formen regel-
rechte Gemeinden unterhält bereits CIYECNC chulen un Hospitäler un 1ST

ihrem Selbstverständnis C141 Erlösungskult der sich ausschließlich der
„„weıben agle‘” bedient während Quimbanda und Macumba ‚„„SChwarfze
ap1e” treiben der S1C ihre mannigfachen Gebresten ihren lieben Mit-
menschen anzaubern oder Ose inge bewirken
Bisher WAar fast ausschließlich die katholische Kırche VO diesen seltsamen
Praktiken betroften während die evangelisc lutherischen (Gemeinden schon

Marıa (insbesondere ‚‚Unsere liebe Frau VO der unbefleckten Empfängnis ) wird mMmM1t

(Oxun (sprich ÖOschun), der afrıkanischen Quell- und Flußgottheit gleichgesetzt Jesus
Christus heißt (Oxadl (sprich Oschalä), das 1STt gleichzeitig die Bezeichnung für NenNn VO  S

afrikanischen Stämmen verehrten ‚‚Himmelsgott
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durch ihre verschiedenartige ethnologische un soziologische Struktur
völlig unberührt blieben. Ks sind jedoch i etzter Zeit Kin-

brüche erfolgt die beweisen daß sich jer C446 HEUE”C S1tuation ergeben
könnte die durchaus nehmen WAiCcC Allein MIt theologisch kor-
tekter Predigt VO  w} den Kirchenkanzeln AauUuSs 1STt dem Ungeist nicht beizukom-
en och WCLISCI MIT rationalistischen Kriterien Die Kirche wird bald
nicht 1LLUL Selbstverteidigung denken 1L USSECMN sondern S1C sollte diesem
gEISLLSCN Dschungel dem die Äämonen ZuUuf Herrschaft drängen auf
AYSDICSSIVC Art das Evangelium verkündigen Es handelt sich ja längst nicht
mehr Einbruch das Gebiet der katholischen Kırche sondern

Heidenmission unter besonders schweren Umständen A1SGFE Kirche
amıt überfordert 1STt Vorläufig 1ST S16 sicherlich S1e hat als Volkskirche
(in der die Geburten die 'Todesfälle mehr als das vierfache übersteigen)
Ja selbst eE1Ne nNnterne Miss1ionsfront die S1C EersSter Linte VO  a ihrem
Herrtn 1ST
Trotzdem geschieht schon JETZT einzelnen tellen daß die Botschaft
VO alleinigen e1il Christus Bereiche vordringt die ihr bisher völlig

Die VO  =) Amerika Aaus gegründeten Misstionskirchen
Presbyterilaner Methodisten Baptisten Kpiskopalen (leider auch Sekten
insbesondere die Pfingstler un die Zeugen Jehovas) arbeiten längst auf
diesem Feld uch WITr können auf die Dauer nicht das Dasein verelendeter
un heidnischen Praktiken zunehmendem Maße verfallender Massen
sehen ohne daß u1ls ‚sdes Volkes jJammert‘” Obwohl mancherlei schwefr-
wiegende Gründe C406 großangelegte missionarische Arbeit sprechen

wird N N <1irche sich auf die Dauer dieser Aufgabe nıcht ENT-
ziehen können Vielleicht wIird S1C ihr gemäben ofm tun etwa
daß S16 grobzügiger Weilise home-missions gyründet W16 schon
durch 1th1iltfe amer1ikanischer lutherischer Miıss1ionare Innern des Staates
Parania geschieht Es wird auch notwendig SC1IMN auf diesem Gebiet C1inNne
brüderliche Zusammenarbeit MIT andetren evangelischen Denominationen
anzustreben da be1 er Ireue ZUL Herzstück lutherischen Bekenntnisses
nicht vertretbar SC11M dürfte diesen Kampf heroischen Alleingang be-
stehen wollen Wır mMeiINen nicht daß Inan 1116 überkonfessionelle M1S-
S1011 anstreben So ohl aber daß verhärtete Frontstellungen nicht intfach
verpflanzt werden dürfen bevor das Evangelium überhaupt Zeit hat Wur-
eln schlagen Im Rahmen der Confederacao Evangelica der neben
den bereits M ENANNTEN Kirchen auch die KEKLBiB gyehört 1SLE 1ine fruchtbare
Zusammenarbeit auf dem Gebiet der Bibelübersetzung oder Fragen
Z1aler un: politischer Natur bereits Wirklichkeit geworden Auf SCMEINSAM
veranstalteten Tagungen Jugendfreizeiten un persönlichen Kontakten
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ist bereits reichlich Gelegenheit vorhanden, die vegenseitige Meinung
kennenzulernen und sich auf dem Gebiet der praktischen Erfahrung aus-
7zutauschen. Ks ist eigentlich das erstemal, daß 1m Raum uUuNSeETET Kirche
das espräc MIt anderen evangelischen Gruppen aufgenommen wird.
Mancherlei Erfahrung dieser Kirchen wıird das Leben 1TISCTET Gemeinden
befruchten können, w1e ja 1n den Vereinigten Staaten 7zweitellos bei den
lutherischen Kirchen der Kall ist; besonders Sonntagsschule und steward-
sh1p könnten siıch pOS1t1V auswIirken, insbesondere, WCCI1I11) der Kontakt nicht

eintacher Nachahmung, sondern eigenen, der Gemeinde un dem
Bekenntnis gemäßen egen führt Daß die EKLBiB ihrerseits ihrer

Verbindung ZUTT deutschen Theologie dem espräc. mit den
Missionskirchen amert1ikanischer Herkunft entscheidendes beizutragen hat,
dürfte ebenfalls feststehen.
Wır erwähnten bisher nicht, daß 1n Sudbrasıiılien och eine Z7weite luthe-
rische Kirche VO: recht beachtlicher Aktivität ex1istiert: die Missourisynode

Jgoreja Evangelica Luterana do Brasıl die se1it mehr als 60 Jahren 1mM
Raum 1ISGTICL Kirche arbeitet. Aus verständlichen Gründen un welch
ein Widerspruch liegt doch gerade darin WL das Verhältnis 7wischen
beiden Kirchen VO:  e nfang schwer belastet, da die Missourigemeinden
sich überwiegend 2usSs ehemaligen Mitgliedern uLlLSCICI Gemeinden bildeten,
un: da der Wechsel in der kirchlichen Zugehörigkeit nıcht immer auf kOorf-
rekte Weise vollzogen wurde. In den etzten Jahren 1st jedoch erfreu-
lichen Kontakten un Abmachungen betrefts der Mitgliederwerbung
gekommen, daß die SSr einem erträglichen Nebeneinander geführt
hat Daß iMa  H$ sich damit nıcht zufriedengeben sollte, und daß ein positives
Miteinander 1n TE und Praxıis das Ziel se1n muß, 1sSt eigentlich sowochl
eine Erfordernis der Diasporasituation als auch des gemeinsamen Bekennt-
nisses. [ )as brüderliche Miteinander wıird letztlich auch davon abhängen,
WwW1€e sich die Missourtisynode 1n den Vereinigten Staaten den anderen
lutherischen Kirchen tellen wird. Kın Anschluß der Missourikirche den
Lutherischen Weltbund, dem die EKLBIiB schon se1it 1951 angehötrt, würde
die Bereinigung aller och schwebenden Fragen erleichtern.
Wıe stellt sich der brasilianische Staat den lutherischen und sonstigen
evangelischen Kırchen ” Zur Zeıit des Kaiserreichs (bis Wr die katho-
lische Kirche Staatskirche: alle „pfeteStantes: durften ihre Versammlungs-
taAatten nicht außerlich als irchen bezeichnen (sıe durftten also weder TITurm
och Glocken haben). Ks WAL ihnen auch verboten, ehemalige Katholiken
als Mitglieder aufzunehmen. Da sich mit den evangelischen deutschspracht-
TE Gemeinden aum Reibungsmöglichkeiten eErgaben; lebten diese me1ist
unangefochten un! 1n völliger Freiheit. Im a  re 1889 kam annn mi1t der
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Republik, bei deren Gründung eine positivistische, antiklerikale Gruppe
entscheidend mitgewirkt hatte, die völlige Irennung VO  5 Staat und Aatho-
ischer C 1le Kirchen ( ! fortan VOL dem (Gesetz gleich. Allen
wurde völlige Wirkungsfreiheit 7uerkannt solange ihre Arbeit nicht
gegen Gesetz un! gute Sitte verstieß. Dabei wurde kein Sonderrecht für
die Kıirchen geschaften. Sie gelten och heute ohne Ausnahme VOTL dem
(Gesetz als rel1x1öse N ereine, die ihre datzungen mMI1t den Namen der Vorsteher
und „Gfrfüunder“ registrieren mussen, als Juristische Person auftreten
können und als solche 1N Kiıgentums- und andetren Fragen Anspruch auf
den Schutz der Gesetze haben Mit Ausnahme der beiden Kriegsperioden,
1n denen aus nationalistischen Gründen das gute Verhältnis gestoOrt WAaL, hat
sich diese Regelung bisher bestens bewährt Dalßb sich eine Unzahl MM

Sekten die 1DEeT41€e Haltung des Staates zunutze macht, 1st intfach der Pfeis:
der überall für die Freiheit gezahlt werden muß
IBER Verhältnis ZUrfT Katholischen C WAar bisher ein recht x  > WECI111)1
INa  s VO  ; Ööftlıchen Stötrungen, die besonders durch die Mischehenfrage AaUS-

gelöst wurden, bsieht IJer ‚NC UC Kurs‘® des Katholizismus 1im Verhältnis
den protestantischen Kıirchen macht sich auch hierzulande bemerkhbhar.

An einzelnen tellen sind Kontakte 7zwischen katholischen Priestern un
evangelischen Pfarrern entstanden, die truchtbaren Gesprächen ührten
Beispielsweise treften sich die Dozenten TEHSCTITGT Theologischen Hochschule
vierteljährlich mit den Professoren des benachbarten theologischen Sem1i1-
ATISs der Jesulten, wobel grundsätzliche Referate mMi1t anschließender Aus-
sprache gehalten werden. Kın besseres Kennenlernen der beiderseitigen Po-
S1t10N wird zumindest die billige Polemik unmöglıch machen, die bisher
och weıithin geübt wurde. Der Unterschied 7wischen offizieller kirchlicher
Te un der stark VO Vulgärkatholizismus gepragten GemeindepraxI1is
fällt allerdings auch dem Außenstehenden bald 1n die Augen. DiIe Tatsache;
daß der ZESAMTE portuglesisch-spanische Raum VOI der Reformation unbe-
rührt geblieben 1st hat den südamerikanischen Katholizismus entscheiden-
der Impulse beraubt TO Teile der Bevölkerung sind 1Ur 1n schr außer-
licher und ormel) VWeise als katholisch anzusehen, da S1e weder irgend-
welche kirchliche Unterweisung a  en och en der < irche
teilnehmen. IDISE bereits erwähnte Priestermangel führte dazu, daß weite
Landesteile ohne jedwede kirchliche Betreuung bleiben. Außerdem hat der
Klerus schwere Nachwuchssotgen. Kine Krise großen Ausmaßes scheint
dem brasılianischen Katholizismus bevorzustehen. KEs sind yai nicht sehr
die protestantischen Kirchen, die einen Massenabfall einleiten könnten. S1e
richten sich ja immer 1Ur Finzelne, undihr Wachstum wird 1m Ausland
me1st übertrieben dargestellt. Größere orge bereitet den führenden Köpfen
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die so7ziale Notlage der breiten Massen, die die besten Voraussetzungen für
politische Ideologien bieten, welche die kirchliche Heilslehre durch recht
irdische Heilserwartungen [)Jer Fall Cuba hat zı einem tiefen Kr-
schrecken geführt, und der brasilianische Episkopat macht verzweitelte
Anstrengungen, einer ähnlichen Entwicklung 1im eigenen Lande ZU-

beugen.
Obwohl die evangelischen Gemeinden weniger V OLl den eNaNNTLEN Pro-
blemen betroften sind, können S1Ee doch die inge nicht einfach ignorlieren.
Sollen die lutherischen Gemeinden beispielsweise den Bauernverbänden be1-
tLELEN,; die die Katholische Kırche etzthin 1Ns Leben ruft ” S1ie wurden g-
oründet, den extirem soz1ialistischen un kommunistischen Verbänden
den Boden entziehen aber können WI1r die VO den Katholiken be-
ZOYECNC Bastıon infach mitverteidigen ollten WITr nicht besser eigene Ver-
bände gyründen, oder anz auf eine „„Gegenofganisation‘” verzichten ? [Diese
Fragen sind nicht durch opportunistische rwägungen lösen. Bisher
haben sich HSGT Pfarrer und auch die Gemeinden erfolgreich eine
Politisiterung des kirchlichen Lebens gewehrt. Be1 der Vielfalt der VOL-

handenen politischen Parteien ware ja die Festlegung der Kirche auf eine
bestimmte politische Position auch VO der Praxıis her gesehen unklug
VO  m theologischen Argumenten Sanz schweigen. Es annn sich höchstens
darum handeln, daß die Pfarrer VO Wort Gottes her VOL politischen Fehl-
entscheidungen WAaLilllil, ohne dem Einzelnen die Entscheidung selbst ab-
nehmen wollen
Nar mussen 7uletzt och ein1ges ber die Struktur der Gemeinden >
Aus denen sich die EKLBiLB usammMeENSETZT. EKs sind insgesamt ber 1000
Einzelgemeinden un fast 200 Predigtstellen, die VO  — den knapp 200 (Ge-
meindepfarrern werden, da ß auf jeden Pfarrer im Durchschnitt
eLtw2 Gemeinden und eine oder mehrere Predigtstellen kommen. 1e
Ariı el 1n Betracht, daß eine Ptarrei sich oft ber eın Gebiet erstreckt,
das einem schwäbischen Dekanat TO gleichkommt, hat i1NAan eine
ungefähre Vorstellung VOl den Schwierigkeiten, mit denen Pfarrer un
Gemeinden ringen en Der Verfasser dieser Zeilen hatte VOL einem
Jahr Gelegenheit, die deutschen kirchlichen Verhältnisse kennenzulernen
und für einige Monate in einem schwäbischen orf Pfarrdienst LU  5 { )as
fernste Gemeindeglied WAar 1n inuten Fuß erreichen. DiIie Ge-
meinde, die ekklesia, Wa H3 diesem esonders gyünstig gelagerten Fall schon
durch die Wohngemeinschaft vorgebildet. Daß viele trotzdem nıcht ZU

Gottesdienst kamen, bewelist sicherlich, daß mMa die Tatsache des Sa
sammenwohnens nıcht überbewerten darf. och csollte INa  m den SOziolog1-
schen Fal_:tor der ‚„‚nachbarlichen Enttfernung‘ auch nicht unterschätzpn.

107



Ein Vergleich mit der hier im Pfarrdienst erlebten ituatiOn drängte sich
förmlich auf. HKs ist ja gerade die Not der Diaspora, daß in  en nicht beiein-
ander lebt daß 41l keine Glaubensbrüder Nachbarn hat Wo 1n dünn
besiedelten Gebieten die Bevölkerungsdichte eine gewlsse Grenze unter-
schreitet, sind die Voraussetzungen für eine Gemeindebildung 1mM traditio-
nellen Sinne nicht mehr gegeben. Manchmal 1st allerdings SCWESCI,
daß 1n Siedlungsgebieten ein mutiger Pfarrer mit dre1i Kamıilien eine
Filialgemeinde „„auf Hofinung“‘ gründete. olcher Mut wirkte oft ‚„‚städte-
gründend““, da NEUC 1edler Mi1t Vorliebe Orft 1and erwarben, die irch-
liche Versorgung gewährleistet schien.
Selbstverständlich annn 1n den ländlichen Berzirken nicht davon die ede
se1n, daß die (Gemeinde jedem Sonntagmorgen ET Gottesdienst
ammenkommt. In groben Pfarreien mussen sich die entferntesten Filialen
mi1t einem monatlichen Gottesdienst begnügen, D se1 denn, daß der Pfarrer
über tüchtige Helter verfügt, die Lesegottesdienste halten vermögen.
uch in der Hauptgemeinde, die me1ist 1m Städtchen iegt, et 1n den
wenigsten Fällen sonntäglich Gottesdienst Der Pfarrer ware damit
intach überfordert. Er ist froh, WCI1111 mit einem 14tägigen Turnus durch-
kommt In zweisprachigen Gemeinden muß der CGGottesdienst zudem Z7we1l1-
mal gehalten werden, daß der Pfarrer sich wirklich nicht ber angel

Arbeit beklagen annn Man erkennt jedenfalls aus dem Gesagten, daß
für eine Intensivierung des kirchlichen Idienstes och 1e] Raum
da 1St. DIie me1isten Gemeinden müuüßten aufgeteilt werden, und viele warten
se1t langem darauf, daß ihnen die Möglichkeit dazu gegeben werde
daß ihnen die Kirchenleitung einen weliteren Pfarrer schickt! Da 1€eSs VOI1-

ETrSt 1U 1n den dringendsten Fällen möglich ist  % wird die Laienmitarbeit
auch 1n TE und Verkündigung einen gyröheren Raum einnehmen mussen.
Man beachte 1N der beigefügten statistischen Zusammenstellung, daß die
Zahl der 'Taufen die der Beerdigungen mehr als das Viertache über-
steigt. Welch eine interne Missionsfront, welch eine katechetische Heraus-
forderung tellen diese vielen ausend ‚„‚kleinen Heiden‘‘ dar, die das „ahlen-
mäßige Verhältnis VON Jun un! Alt gehörig Aaus dem Gleichgewicht bringen!
Natürlich freuen WIr uns ber 1€eSs gesunde natürliche Wachstum der (Geme1n-
den, aber der Kinderreichtum bringt beispielsweise katechetische tTobDbleme
mi1t sich, die der Pfarrer allein nicht bewältigen kannn Da der Staat auch 1n
den SÖöftentlichen chulen evangelischen Religionsunterricht gestatter, Ööftnet
sich 1er ein welites Betätigungsfeld für haupt- un nebenamtliche Kate-
cheten. Ks ware gut, weinn 1n jeder größeren Gemeinde neben einer (se-
meindeschwester auch ein hauptamtlicher Katechet dem Pfarrer ZUrC Selite
stände, un wWenNn auch 1N der kleinsten Fiıliale ein nebenamtlicher Gemeinde-
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helfer dafür sotgte, daß die Kirche keinem Sonntagmorgen leersteht.
Wiıe bereits erwähnt, wird die Ausbildung VO: Katecheten 1LU2 1n Angrift

Die rage der nebenamtlichen Gemeindehelfer 1sSt kurzfristiger
lösen, und da fast überall erfreuliche Ansätze vorhanden sind, werden

systematisch abgehaltene Fortbildungskurse bald Früchte zeitigen.
Rein äußerlich sind die Gemeinden ach dem Schema eines Vereins auf-
gebaut. Präsident, Schrittführer und Kassierer Samıt Stellvertretern gehören

jedem Gemeindevorstand. In ganz wenigen Fällen führt der Pfarrer den
Vorsıiıtz. 4st immer 1st der Präsident ein Late. [ Jer Pfarrer gehört jedoch
kraft se1nes Amtes Zzu Vorstand un! hat durchaus die Möglichkeit, bei
der Verwaltung der Gemeinde 1n entscheidender Weise mitzureden. Selbst-
verständlich haben die (3emeinden völlige Freiheıit, ihren Vorstand auch
ber das erwähnte Schema hinaus auszubauen. Die vereinsmäßhige Struktur
besagt ja eigentlich gat nichts s1e ist 11U1L das Gehäuse, 1n dem hierzulande
eine Gemeinde rechtlich existieren 4ann. [)as volkskirchliche Prinzıp, daß
jedermann ZUT Kirche gehört, der 55  OIl Haus aus  eb evangelisch ist, besteht
bei der vereinsmäßigen truktur der Gemeinde orundsätzlich nıcht mehr
da jeder ja einmal „ def Gemeinde beitreten“‘‘ muß Nun hält besonders 1n
geschlossenen evangelischen Gebieten Sitte un Tradition trotzdem melist
„ das Volk‘“‘ 1n der Kirche, daß der Unterschied den deutschen
Verhältnissen nicht übermäßig yroß 1St. Hs 1st jer lediglic. leichter, sich
V Oll der < irche lösen. Meiılist enthalten die Gemeindesatzungen einen
Passus, daß der, welcher seinen Beitragspflichten ohne Angabe VO:  m Gründen
nıcht nachkommt, damıit A2US der Gemeinde ausscheidet.
[Da eine A Amtshidfe des Staates e1m Einziehen der Kirchensteuer selbst-
verständlich nicht 1n rage kommt, muß jede Ortsgemeinde, AUS deren
Kasse ]a auch das Pfarrgehalt bestritten wird, diese Aufgabe 1n eigene eg1e
nehmen. Pfarrhäuser, Kirchen, chulen un: Hospitäler werden ebentalls
AausSs eigenen Mitteln der Gemeinden erbaut. Die Beiträge der GGeme1inde-
glieder einem 1rC.  au erreichen oder übersteigen oft den Betrag eines
Monatseinkommens. DIie Zentralverwaltung der < irche annn Bauten,
die keine übergemeindliche edeutung aben, aum zuschießen.
Meist ammeln jedoch Abordnungen VO  z} Gemeindegliedern in den ach-
bargemeinden Gaben CIM. daß die ] .ast ein wenig verteilt wird. Wenn
mMan bedenkt, daß die kirchlichen Gebäude 1m Raum der EKLBiB
me. als 1000 Kirchen, rund 200 Pfarrhäuser, AZu Gemeindehäuser,
Schulen un: Hospitäler) mi1t wenigen Ausnahmen 1in den etzten 50 —60
Jahren erbaut wurden, begreift INall, cdaß die Menschen sich durchaus

kosten leben, Gemeinde un Kirche haben Trotzdem macht
uns das Beitragssystem Not, da besonders 1n Landgemeinden die Gemeinde-
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glieder zäh An der aberliefsten Weise festi1alten‚ daß jeder‚4 ob feich oder
aAr w1e 1in einem Verein den gleichen Jahresbeitrag bezahlt Nur geduldige
Arbeit wird tjer einer besseren We1ise des Opferns führen können.
Wahrscheinlich werden WITr früher oder spater den Weg der nordamerika-
nischen lutherischen Gemeinden gehen mussen, die das „Minimum-require-
ment“‘“ gyrundsätzlich fallen Ließen Jedes Gemeindeglied jer seinen
Beitrag selbst test und bringt den meist recht erheblichen Betrag als Opfer
1n den Sonntagsgottesdiensten. In einet ‚‚Gotteskasse‘‘ (Lords treasury)
WwIird bei vielen Familien ein fester Prozentsatz er vereinnahmten Summen
gesammelt, daß für (sottes Werk 1immer eld da 1st. Kın olcher chritt
würde allerdings ein Aufgeben der halb volkskirchlichen halb vere1ns-
mäßigen Struktur ZUguUuNSsStEN der Freiwilligkeits- un Gemeindekirche be-
deuten. Selbstverständlich annn 1€eS nıcht durch organisatorische oder
kirchenregimentliche Maßnahmen erzielt werden, sondern der Struktur-
wandel, der notwendig ISt: müuüßte and 1n and mit einer intensiveren
Weise der Verkündigung und dem inneren Aufbau der Gemeinde als eDen-
diger Dienstgemeinde gehen. Da dieses Z1el 1LL1UL bei Wahrung des Herz-
stückes der reformatorischen Botschaft sinnvoall bleibt, annn INna  ®] gut un!

Auftrag un: Weg u1LlSCITETr Kıiırche darin zusammenfassen, daß mMan

Sagt, S16 MuUsSsse werden, Was S1e 1st Evangelische C Lutherischen Be-
kenntnisses 1n Brasılien.

olgende statistische Angaben entnehmen WITr dem Bericht ber die
Kirchenversammlung VO Oktober 1962 Die Zahlen beziehen sich
auf den tan NL 1961 Die Angaben für die inzwischen VCILI-

einigte Synode VO  - S. Catarına un: Parana haben WI1r 11-

gefaßt.
R1ıo0- Mittel-

grandenser brasilianische Gesamt-Vereinigte
Synode Synode Synode kirche

Pfarrer 129 6(0) 18 207
Gemeinden 679 28() 19 078
Predigtplätze 119 67 280
Famıilien U471 407 116043
Seelen 225 626 218597 28 272 5972 596
Taufen 224 6168 725
Konfirmationen SA 4193 427 11 267
Trauungen 2474 621 261 4256
Beerdigungen 2169 1501 213 2083
Abendmahlgäste 164237 87 4729 034 258 700


